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			Über dieses Buch

			Band 2 des Sunday Times Bestsellers The Dagger and the Flame

			An einem abgelegenen Ort planen Seraphine und ihre Flammengilde, die Schattenmagie auszurotten. Doch während Sera noch lernt, ihre aufkeimenden Kräfte zu kontrollieren, ruft das Schicksal sie zurück nach Fantome - und zu Ransom, dem Dagger, der ihr nicht aus dem Kopf geht. Ransom spürt, wie er sich als Anführer der Dolchgilde immer weiter von dem entfernt, was er sein möchte. Als sich im Königreich Rebellion regt und ein gefährlicher Prinz an Macht gewinnt, sehen sich Sera und Ransom gezwungen, zusammenzuarbeiten, und ihre zerrissenen Herzen werden auf eine harte Probe gestellt. Währenddessen entfaltet sich eine alte Prophezeiung, die das Schicksal von Valterre für immer verändern wird …

			Dieses Buch gibt es in zwei Versionen: mit und ohne Farbschnitt. Sobald die Farbschnitt-Ausgabe ausverkauft ist, liefern wir die Ausgabe ohne Farbschnitt aus.
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			Jahrhunderte menschengemachten Dunkels

			vergehen im Gleißen eines Blitzes.

			Der Sturm wird neue Heilige krönen,

			wo drei steinerne Türme fallen.

			Denn der, der niemals warten will,

			glaubt nicht an Schicksal, nur an Magie.

			Den eigenen Gewinn hat er im Sinn,

			denn Gier gedeiht, wo viel Macht winkt.

			Nicht jede Magie wiegt indes gleich schwer.

			Hüte dich vor der Schöpferin in diesem Spiel,

			eine andere, die das Land erwählt,

			wird die rechte Hand des Schicksals sein.

			Das alte Valterre wird bald zerfallen,

			wenn Schwert und Rose zusammentreffen.

			Es werden Bündnisse verraten, gebrochen.

			Und das Königreich der Heiligen wird auferstehen.

			DIE LETZTE PROPHEZEIUNG VON
 ORIEL BEAUREGARD,
DER HEILIGEN DES SCHICKSALS
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			DER STURM

			Der Sturm wütete so heftig, dass es ganz Fantome schüttelte. Selbst der Fluss bebte. Der Himmel weinte, und der Donner brüllte, als hätte er etwas unerhört Wichtiges zu sagen. Oben im nördlichen Teil, wo die älteste Universität von Valterre die weitläufige Kapitale überblickte, hörte ein junger Gelehrter aufmerksam zu.

			Prinz Andreas Mondragon Rayere saß auf dem Fenstersims seines Schlafzimmers; er hatte die Stirn an die Scheibe gedrückt und sah zu, wie der Himmel tobte. Jahrelang hatte er auf diese Nacht gewartet, und jetzt war sie endlich da.

			Dieser Sturm.

			Dieser Funken.

			Diese große Schicksalswende.

			Er grinste. Dann sprang er vom Sims und nahm seinen Regenmantel vom Haken an der Wand. Während er ihn überwarf, schlüpfte er hinaus in den steinernen Gang. Öllampen flackerten ermutigend, als er ihn entlangeilte, schwungvoll um die Ecke bog und die Treppe hinauflief, jeweils drei Stufen auf einmal nehmend. Draußen stürmte es weiter, und doch lagen die heiligen Hallen der Appoline-Universität in gespenstischer Stille. Die anderen Gelehrten hatten sich schon zurückgezogen, um allein in ihren Zimmern zu lesen oder noch ein, zwei Stunden in der gemütlichen Wärme der Bibliothek zu forschen.

			Andreas hatte so viele schlaflose Nächte zwischen hohen Bücherstapeln verbracht, dass er vor seinem geistigen Auge jeden vergoldeten Buchrücken abrufen konnte und sich sogar die Polster seines Lieblingsohrensessels seinen Körperformen angepasst hatten. All die Jahre beharrlicher Forschung auf der Jagd nach den letzten Worten der heiligen Oriel fühlten sich jetzt nur noch an wie Tage. Verflogen binnen eines Wimpernschlags.

			Er war vor fast genau sechs Jahren in der Appoline-Universität angekommen. Ein verhätschelter Prinz von kaum sechzehn Jahren, mit weichen Händen und strahlenden Augen, neun Truhen voller Kleidern, polierten Stiefeln und genug Büchern, um den Auroraturm in seinem Schlafzimmer nachzubauen.

			Jetzt war er ein Gelehrter. Sein Zimmer war mit Hunderten von Notizbüchern übersät, fieberhaften Kritzeleien über seine Erkenntnisse, zusammengetragen in einem endlosen Meer aus Pergament. Seine Fingerkuppen waren immer voller Tintenflecken, seine blonden Haare lang und ungekämmt, und all seine Stiefel hatten Schrammen von den langen Spaziergängen in den Wäldern davongetragen, die die Universität umgaben.

			Von dem Tag an, da Andreas aus der königlichen Kutsche gestiegen war und die Treppe zur Appoline-Universität betreten hatte, war er in jedem freien Augenblick in das Leben der Heiligen abgetaucht und hatte unermüdlich nach den Fragmenten der letzten Prophezeiung der heiligen Oriel geforscht, um sie wie ein Puzzle zusammenzusetzen.

			Er hoffte, dass dies die Nacht war, auf die er gewartet hatte.

			Der Beginn der Zweiten Ankunft.

			Ein Blitz zuckte und tauchte den Innenhof in grelles Silberlicht. Der Sturm wurde zorniger, und der Prinz beschleunigte seine Schritte. Eine Treppe hinunter und dann noch eine, und dann gab die Tür am Ende des langen Gangs den Weg auf den triefnassen Hof frei. Während er ihn im Laufschritt durchquerte, benetzte Regen Andreas’ Wangen und durchweichte sein Haar.

			Verschwommen war er sich der Gesichter bewusst, die ihn hinter den Fenstern beobachteten.

			An der Nordseite des Innenhofs schwang die Tür zum Glockenturm offen in den Scharnieren. Ein Zeichen der heiligen Oriel, der großen Schicksalskünderin! Auf dem gewaltigen mondweißen Ziffernblatt rückte der kleine Zeiger auf Mitternacht zu. Mit pochendem Herzen nahm Andreas jeweils drei Stufen der Wendeltreppe, die zu den Glocken hinaufführte.

			Ihm schwirrte der Kopf beim Gedanken daran, was nach heute Nacht werden würde. All die Möglichkeiten …

			Die Macht.

			Der Vater des Prinzen – der einzige Bruder des Königs und einst hoch verehrter Befehlshaber über die königliche Armee von Valterre – hatte das fanatische Interesse seines Sohnes an den Heiligen lange mit Spott geschmäht. Er hielt sich für schwer geschlagen mit einem schwachen, zerstreuten Erben – dieser Junge war geboren für das Schlachtfeld, hatte sich aber stattdessen in zerfledderten Schriftstücken und halbvergessenem Geraune verloren. Ein schwarzer Fleck auf dem Familienwappen. Eine Angelegenheit für Maud, die Heilige der Verlorenen Hoffnung.

			Die Mutter des Prinzen, schon immer eine Querdenkerin und selbst Kronprinzessin des benachbarten Urnica, hatte die akademische Beschäftigung ihres Sohnes mit großer Erleichterung begrüßt und ihr einziges Kind erfreut zu Büchern und nicht zum Krieg angehalten. Und als er mit sechzehn Jahren darum gebeten hatte, auf die Appoline-Universität gehen zu dürfen, hatte sie die königliche Schatztruhe aufgehebelt und es ermöglicht.

			Sein Vater konnte es natürlich gar nicht erwarten, sich seiner zu entledigen.

			Lange Jahre waren vergangen, seitdem sie sich auf der Treppe zur Appoline-Universität voneinander verabschiedet hatten. Seither hatte der Prinz seinen Vater nicht wiedergesehen und nur aus den Briefen, die regelmäßig von seiner Mutter eintrafen, von dessen Heldentaten erfahren. Und dann aus den Groschenblättern von seinem Tod auf dem Schlachtfeld.

			Gut, dass er ihn los war.

			Keuchend erreichte er die Spitze des Glockenturms. Die schmale Tür war nicht verriegelt – denn welcher Gelehrte, der bei Sinnen war, würde schon mitten in einem Sturm oder auch sonst hinausklettern?

			Der Prinz trat auf den schmalen Laufgang. Das Ziffernblatt bekrönte ihn wie ein Heiligenschein, als er gen Westen zum Auroraturm blickte. Er flackerte wie eine Kerze in der Nacht.

			Über ihm gabelte sich ein Blitz.

			Der Prinz erklomm an den metallenen Uhrzeigern das Ziffernblatt.

			Schreie drangen von unten herauf.

			Andreas, du Idiot, komm da herunter!

			Andreas, du wirst fallen!

			Der Prinz hat endgültig den Verstand verloren!

			Andreas! Andreas!

			Studenten sammelten sich auf dem Grün des Innenhofs. Andreas wandte keinen Blick vom Himmel, während er Hand um Hand und Fuß um Fuß emporkletterte, bis er sich auf das steile Dach des Glockenturms ziehen konnte. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihm, dass der Auroraturm in einer goldenen Lohe explodierte. Er war heller, als er eben noch gewesen war – heller, als Andreas ihn je gesehen hatte.

			Magie.

			Magie sang im auffrischenden Wind.

			Er stand auf zitternden Beinen da, die Füße zu beiden Seiten des Dachfirsts aufgestellt.

			Unter ihm fand das Echo seines Namens zu einem gellenden Chor zusammen.

			Andreas!

			Andreas!

			Andreas!

			Der Himmel riss auf, als ein gezackter Blitz die Wolken teilte. Der Prinz warf die Hände nach oben, als wollte er den Sturm ergreifen.

			»ORIEL, SEGNE MICH!«, brüllte er so laut wie der Donner. »ICH VERSCHENKE MICH AN DICH!«

			Der Blitz zuckte an ihm vorbei und streckte sich nach Fantome aus wie ein gekrümmter Finger. Er schlug in den Auroraturm ein, und Andreas sah in entsetztem Staunen zu, wie der Turm vor seinen Augen einstürzte.

			Ein irres Lachen entrang sich seiner Brust. »Der erste Turm ist gefallen! Die Prophezeiung erfüllt sich!«

			Der Sturm verschluckte seine Schreie.

			Er reckte sich nach dem nächsten gegabelten Blitz. »ORIEL, ERWÄHLE MICH!«

			Dieser Blitz schlug ebenfalls einen Bogen über ihn hinweg und zielte nach Westen, dorthin, wo die Nebel tief über Ra’azule hingen. Seine Nerven spannten sich bis zum Zerreißen an, und sein Herzschlag wurde so laut, dass er die erschrockenen Schreie der Studenten, Gelehrten und Professoren kaum noch hören konnte. Sogar der Rektor, der unerschütterliche Mentor des Prinzen, war in Schlafmütze und Morgenrock herbeigeeilt.

			Andreas wagte es nicht, seine Augen vom Himmel zu wenden. Er kannte die letzte Prophezeiung wie die Linien in seinen Handflächen. An manchen Tagen fühlte es sich an, als hätte Oriel das Versprechen der Prophezeiung förmlich in seine Seele eingeschrieben. Noch ein Blitz. Noch eine letzte Chance. Er sagte sich, er werde nicht betteln. So tief würde ein Prinz von Valterre nicht sinken, doch die Verzweiflung belehrte ihn eines Besseren.

			Er stellte sich auf die Zehenspitzen. »ORIEL, BITTE!«

			Die Turmuhr begann zu schlagen. Einen Augenblick lang klang es, als würden die Himmel aufschreien.

			Dong!

			Dong!

			Dong!

			Dunkelheit umfing die Universität, bis der Prinz das Gefühl hatte, ganz allein auf der Welt zu sein. Die Haare auf seinem Kopf sträubten sich in alle Richtungen. Selbst der feine blonde Flaum auf seinen Armen und in seinem Nacken stellte sich auf. Der Geschmack von Kupfer erfüllte seinen Mund, und ein Tropfen Blut rann aus seiner Nase.

			Langsam teilten sich die Wolken über ihm, als würde der heilige Maurius persönlich sie auseinanderschieben. Aus ihrer Mitte schoss ein Speer aus gezacktem Silberlicht hervor.

			Der Prinz öffnete den Mund, um es zu schlucken.

			Es durchfuhr ihn wie ein Schürhaken.

			Er bog sich rückwärts, und die Pein entrang ihm einen Schrei, der so laut war, dass es ihm die Stimme raubte.

			Die Welt wurde silbern, als Hitze ihn verzehrte und seine Knochen zu Asche verbrannten. Sein Herz war ein Vulkan, der Lava durch sein Blut pumpte.

			Nein. Nein.

			Das war zu heiß. Zu hell. Zu schmerzhaft.

			Er konnte es nicht ertragen.

			Er konnte es nicht beenden.

			Seine Beine gaben nach, als der Glockenturm zu bröckeln begann und er ins Rutschen geriet, eine Seite des Dachs hinunter. Kraftlos griff er nach den Schindeln, und der Stein zerschrammte seinen Rücken, während er wie ein Regentropfen von der Dachkante fiel.

			Hinunter auf die Erde.

			Den harten Aufprall im Gras spürte er nicht. Ebenso wenig hörte er die entgeisterten Schreie der andere Gelehrten, die sich den Weg durch die herabgefallenen Trümmer zu ihm bahnten. Der Prinz verlor sich in der folgenden Schwärze, gefangen in einem uralten goldenen Blick, der ihn aus den Schatten seines Geistes heraus beobachtete.

			Die heilige Oriel, die Weberin des Schicksals.

			Sie flüsterte: »Du Dieb.«

		

	
		
			DREI MONATE SPÄTER
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			KAPITEL 1

			Seraphine

			Seraphine Marchant stand zitternd in der blinden Raserei des Sturms und streckte sich verzweifelt nach dem Himmel. Eine Glocke ertönte zu ihren Füßen und verkündete die volle Stunde.

			Dong!

			Dong!

			Dong!

			Ein Blitz spießte sie auf wie ein Pfeil, durchfuhr sie in einem rotglühenden Stoß. Schmerz explodierte in ihr, und die Welt begann sich zu drehen, während Seraphine fiel. Im Zentrum von allem strahlte ein mondweißes Ziffernblatt, dessen Zeiger langsam weiterrückten.

			Schreie wurden hörbar, sie riefen ihren Namen.

			Nur dass es nicht ihr Name war.

			Nicht meine Erinnerung.

			Nicht ich.

			Dann kam der harte Aufprall auf der Erde …

			Mit einem erstickten Keuchen erwachte Sera und fuhr in ihrem Sitz auf. Pippin, der auf ihrem Schoß ein Nickerchen gehalten hatte, spitzte die Ohren; ein tiefes Knurren grollte in seiner Brust. Auf der Bank gegenüber beugte sich Bibi vor und nahm ihre Hand. »Alles gut«, sagte sie und drückte sie leicht. »Du hast nur geträumt.«

			Noch immer kurzatmig, strich Sera sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht. »Ich muss eingedöst sein.«

			Bibis blaue Augen nahmen einen besorgten Ausdruck an. »War es wieder dieser Traum?«

			Sera runzelte die Stirn und nickte. »Der Glockenturm.«

			Es war fast immer der Glockenturm, diese Schreie, die nicht sie meinten, dieser Ort, den sie nicht erkannte.

			»Wir sind da.« Bibi lenkte sie von der Erinnerung daran ab. »Schau nur.«

			Sera spähte aus dem rückwärtigen Teil des Fuhrwerks und sah zu, wie sich das verschlafene Städtchen Aberville wie eine Kulisse aus einem Märchenbuch vor ihren Augen ausbreitete – ein malerischer Ort mit gewundenen Pflasterstraßen und Steinhäuschen, hübschen Läden, über denen gerüschte Markisen hingen, und mit gedrängten Kiefernwäldchen, die es vom Chaos Fantomes fernhielten. Der letzte Winterfrost brachte alles zum Glitzern, verkrustete die Fenster und klebte auf den Dächern wie diamantene Tränen.

			In die hügelige Landschaft geschmiegt, war Aberville eine beträchtliche Reise vom Bergdorf Halbracht im Norden entfernt, wo sie sich die vergangenen drei Monate aufgehalten hatten. Nicht dass Sera sich auf dem Weg hierher gelangweilt hätte, mit Bibi und ihrem geliebten Hund Pip als Gesellschaft.

			Sie hatten die Tage damit verbracht, im hinteren Teil des Fuhrwerks Karten zu spielen. Pip kaute genüsslich auf Seras Schnürsenkeln herum, während Bibi immer auf einer Runde »Ich sehe was, was du nicht siehst« bestand, wenn sie durch eine Stadt oder ein Dorf kamen. Sie übernachteten im nächstbesten Gasthof, wenn die Pferde müde wurden; Sera schmuggelte Pippin unter ihrem Mantel hinein, bevor sie den ortstypischen Eintopf verschlangen, der gerade auf der Tageskarte stand.

			Als sie vor dem gelb gemauerten Häuschen zu stehen kamen, das Othilde Eberhard, der erfahrensten Schmugglerin von Valterre, gehörte, lehnte sich Bibi aus dem Fenster. »Schau, wie groß dieser Garten ist. Ich glaub, ich sehe da hinten einen See.«

			Draußen zwitscherten Vögel in den Bäumen und verkündeten die Ankunft des Frühlings. Es war lange her, dass Sera Vögel hatte singen hören. Die Berghabichte von Halbracht zogen es vor zu kreischen, und wenn ein einzelnes Rotkehlchen mal einen Laut von sich gab, wurde es schnell von den wiehernden Pferden und blökenden Ziegen übertönt. Sera nahm es als gutes Zeichen.

			Sie sprangen aus dem Wagen. Sera rief Remy dem Kutscher, zu: »Es wird nicht lange dauern. Eine Stunde. Vielleicht auch zwei.«

			»Jetzt gilt’s«, murmelte Bibi, während Pippin hinter ihnen nach draußen hüpfte.

			Die Schmugglerin beobachtete sie durch das Fenster.

			Sera nahm Pippin auf den Arm, bevor er seine Blase auf die Schneeglöckchen entleeren konnte, und betete zu allen Höllen, dass Othilde Eberhard Hunde mochte.

			Eine Stunde später ging Sera am Ufer des Sees, der Othilde Eberhards Garten begrenzte, auf und ab. Durch das Küchenfenster hindurch spürte sie auf ihrem Hinterkopf geradezu die Blicke der Alten, die über das Angebot nachdachte, das Sera und Bibi ihr soeben unterbreitet hatten. Im Wesentlichen umfasste es Folgendes:

			Lass das einzige Gewerbe, in dem du dich auskennst, hinter dir.

			Setze alles, was du hast, auf Lightfire.

			Lightfire, das Gegenmittel zu Shade. Eine goldene, pulvrige Substanz, die mühelos die tödlichen Shade-Schatten zunichtemachte. Nachdem es ihnen gelungen war, sich in Othildes Häuschen zu schmeicheln, hatten sie ihr das Angebot vorgelegt, zusammen mit einer kostbaren Ampulle. Die Schmugglerin hatte bereits von den Monstern in Fantome und der Macht des Lightfire gehört und war von ihrem Angebot fasziniert gewesen; sie hatte genau zugehört, als sie ihr geschildert hatten, wie sie das alte magische Gegenmittel zu Shade entdeckt hatten und was sie damit zu tun beabsichtigten: das endgültige Rezept vervollkommnen und Fantome damit fluten, bis auch dem Letzten ein Vorrat Lightfire zur Verfügung stand. Dieser Schutz gegen die Dagger würde ihre Kontrolle über die Stadt schwächen und am Ende die dunkle Macht der Shademagie für alle Zeiten bannen.

			Sie stellten ihr nicht nur eine neue Berufung vor. Sie stellten ihr eine neue Gilde vor. Eine neue Welt. Und sie wollten, dass Othilde, die erfahren und gerissen und flink mit den Händen war, Teil all dessen wurde. Nicht nur als Gewinn für die Flammengilde, sondern auch als herber Verlust für die Dolchgilde.

			Schließlich bedeuteten weniger Schmuggler auch, dass weniger Shade im Umlauf war.

			Othilde hatte ihr Schweigen nur gebrochen, um die beiden als Störenfriede zu bezeichnen; sie gab Sera (in widerwilliger Zuneigung) den Kosenamen Plage und scheuchte die jungen Frauen aus dem Haus, damit sie nachdenken konnte.

			Die Minuten krochen dahin. Sera warf ein Stöckchen für Pippin und sah zu, wie der dreibeinige Terrier hinterherschoss, als wäre er eine kleine graue Pistolenkugel. Ihre Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. Der Geruch der Kiefern und das lange Gras, das ihre Beine streifte, das Vogelgezwitscher und das weite Gewölbe des blassen Himmels erinnerten sie an zu Hause. Sie schloss die Augen und malte sich aus, sie wäre wieder in der Ebene, würde im Garten ihres alten Lebens stehen und Apportieren mit Pip spielen. Irgendwo hinter ihr kümmerte sich Mama um ihre Blumentöpfe, schnitt die toten Blätter ab und pflanzte Narzissenzwiebeln ein, damit sie im Frühling blühten.

			Diese Vorstellung war so real. Dieses Gefühl von zu Hause, von Glück. Seras Brust wurde warm, ihre Wangen kribbelten von der plötzlichen Nähe ihrer Magie. Diese seltsame, unberechenbare Macht hatte vor drei Monaten oben auf dem Auroraturm ihre Wurzeln in sie geschlagen. Sie hatte sie als eine Art Feuer kennengelernt. Eine Flamme, die von innen brannte, auch wenn Sera nicht verstand, wie das ging oder was sie von ihr wollte. Manchmal, wenn Sera traurig oder ängstlich oder wütend war, brannte sie wie ein Lagerfeuer in ihrem Herzen. Und dann wieder erkaltete sie und schlief, und Sera konnte nicht darauf zugreifen.

			Ein Geschenk, das sie nicht wirklich auspacken konnte.

			Eine Magie, die sie ebenso faszinierte wie verstörte.

			Ein Geheimnis, von dem nur ihre engsten Freunde wussten.

			»Pass auf, dass du nicht in meinen See fällst, Plage. Die alte Othilde wird dich jedenfalls nicht rausfischen. Ich habe diese knackenden Knie seit zwanzig Jahren nicht mehr gebeugt.«

			Sera riss die Augen auf und fuhr herum. Othilde Eberhard stand mit hellroten Regenstiefeln bewehrt im Schilf, dünn wie eine Harke und auch genauso klein. Der Rest von ihr steckte in einem übergroßen karierten Mantel. Ihr langes weißes Haar hob sich deutlich von ihrer olivfarbenen Haut ab und wehte offen im Wind.

			»Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

			Seraphine blinzelte. »Das ging schnell.«

			Wirklich? Wie lange stand sie tatsächlich schon hier draußen, in Gedanken versunken? Und wohin war Bibi verschwunden?

			Othilde zog eine blasse Augenbraue hoch. »Wie lange haben die anderen Schmuggler gebraucht, um dein Angebot zu überdenken?«

			»Ich habe gar nicht so viele aufgesucht«, gestand Sera. Nachdem sie mit Bibi, Val und Theo Fantome den Rücken gekehrt und Zuflucht in Halbracht gefunden hatte, hatte sie kaum Zeit zum Verschnaufen gehabt. Binnen weniger Wochen war der Winter mit solcher Wut eingefallen, dass es unmöglich geworden war, wieder aus Halbracht abzureisen, hinunter ins Tal. Ihre großen Pläne für Lightfire – für Fantome – waren erst kürzlich aus dem Winterschlaf erwacht. »Aber der vor dir hat mich mit einer eisernen Bratpfanne aus seinem Garten vertrieben, also …«

			»Also stand die schlaue alte Othilde nicht ganz oben auf deiner Rekrutierungsliste.«

			In Wahrheit war es nicht um Vorlieben gegangen, sondern um räumliche Nähe. »Wie klingt ›unter den ersten fünf‹ für Sie?«

			»Wie Pferdemist.« Othilde machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf, als Pippin zurückgetrabt kam, ein Stöckchen im Maul. Er ließ es vor ihre Füße fallen. Sie lächelte säuerlich. »Hast du den Köter mitgebracht, um mich rumzukriegen?«

			»Das hängt davon ab … Hat es funktioniert?«

			Sie hob das Stöckchen auf und warf es weg. »Ich habe mein ganzes Leben von der künstlichen Dunkelheit dieses Königreichs gelebt«, sagte Othilde, während Pip davonflitzte. »Aber ich habe von Lightfire flüstern gehört. Gerüchte von einem Fantome, das hätte sein können, wenn es nach Lucille Versini gegangen wäre.« Sie schüttelte den Kopf, und Bedauern trübte ihre braunen Augen. »Ich habe diese Geschichten nie geglaubt, bevor die Monster kamen. Wenn ich gewusst hätte …« Sie verstummte, ihre Lippen verzogen sich. »Vielleicht hätte ich mein Leben in den Dienst einer besseren Sache gestellt. Einer besseren Welt. Der, die uns unsere Heiligen hinterlassen haben.«

			»Es ist immer noch Zeit, nach dieser Welt zu streben«, sagte Sera ausdruckslos. Das Geschäft mit dem Shade-Schmuggel war nie einfach gewesen. Für viele bedeutete es nichts anderes als Überleben. Es bedeutete, der Armut und dem Schmerz und dem Elend zu entrinnen und sich mit aller Macht ans Leben zu klammern. Sie würde Othilde nicht für die gleiche Entscheidung verurteilen, die ihre eigene Mutter getroffen hatte. »Es ist immer noch Zeit, Ihre Spuren in Fantome zu hinterlassen, Othilde.«

			Dafür konnten sie sich bei Mama bedanken. Sylvie Marchant hatte ihr Leben für die Suche nach Lightfire hingegeben. Am Ende war sie genau deswegen gestorben und hätte beinahe auch noch Fantome mit sich in den Abgrund gerissen. Monate waren vergangen, seitdem die Monster, die sie vergiftet hatte, ihre Schreckensherrschaft über die Stadt angetreten hatten. Hunderte Familien waren noch immer in Trauer. Und was die Dolchgilde betraf … Sera hatte noch immer keine Ahnung, wie viele in der Nacht umgekommen waren, in der die Monster durch die Katakomben gefegt waren … Wie viele noch am Leben wären, wenn sie zur geplanten Zeit auf den Auroraturm geklettert wäre und all die Monster erlöst hätte.

			Sie versuchte, nicht daran zu denken. Zumindest nicht, wenn sie wach war. Sobald sie schlief, suchten Albträume sie heim. Wenn sie nicht gerade von diesem Glockenturm fiel, erlebte sie jenen schrecklichen Tag auf dem Auroraturm immer und immer wieder und erinnerte sich nur zu lebhaft an jenen Moment, als sie oben auf dem Turm vom Blitz getroffen worden war und ihre Hand auf die Brust des Daggers gedrückt hatte, der gekommen war, sie zu töten.

			Lark Delano.

			Sie hatte ihm mit ihrer Berührung tödliche Verbrennungen zugefügt.

			Seraphine war keine Daggerin.

			Aber sie war eine Mörderin.

			Ihre Finger zuckten bei dem Gedanken daran.

			Othildes scharfen braunen Augen entging nichts. »Ich denke, es ist Zeit genug für uns beide.«

			Seras Lächeln geriet angestrengt. »Sie sollten wissen, dass es den Daggern gar nicht gefallen wird, wenn sie noch eine Schmugglerin verlieren. Den Cloaks auch nicht. Sie werden Ihre Entscheidung deuten als Akt des …«

			»Verrats?« Othilde schnaubte. »Was kümmert’s mich?« Sie drehte sich um und sah zu, wie Pip aus dem Schilf auftauchte, diesmal mit drei Stöckchen im Maul. Unternehmungslustiges kleines Ding. »Ich bestimme meinen eigenen Kurs. Und Dufort ist tot. Ungehobelter Rohling, der er war. Hat sich nie die Mühe gemacht, sich die Füße abzutreten, wenn er hereinkam. Hat seinen Tee wie ein Hund geschlürft. Ich kenne den, der ihn vom Thron gestoßen hat, kaum. Und ich fürchte ihn todsicher nicht.«

			»Ransom.« Bei diesem Namen geriet etwas in ihr aus dem Gleichgewicht, doch Sera wusste nie, ob das Gefühl Hoffnung oder Schrecken war, das dieses seltsame Ziehen in ihrer Brust verursachte. »Er heißt Ransom.«

			Ihre Hand zuckte wieder, als wollte sie nach der Erinnerung an ihn greifen.

			Sie sah aufs Wasser hinaus, um die Farbe in ihren Wangen zu verbergen. Verbotene Erinnerungen bestürmten sie, und einen flüchtigen Moment lang stand sie wieder in jener Gasse, gegen die kühle Steinmauer gepresst, während seine Lippen ihren Hals entlangfuhren und den empfindlichen Punkt unter ihrem Ohr küssten.

			Ransom. Bastian. Diese herbstfarbenen Augen. Dieses narbige Lächeln. Schatten, die seine Beine hinaufkrochen, seine Brust umwanden …

			Mörder. Geliebter. Feind.

			Sie würde auch ihn retten.

			Ob er wollte oder nicht.

			»Du machst dir Sorgen um Ransom, Plage, und ich mache mir Sorgen um meine steifen Gelenke.«

			Sera lachte ganz gegen ihren Willen. Sie mochte die alte Schmugglerin mehr, als sie erwartet hatte.

			»Sag, ist Halbracht so schön wie Aberville?«, fragte Othilde.

			Seraphine wog ihre Antwort sorgfältig ab. »Es ist wilder als hier. Es gibt Wasserfälle und immergrüne Bäume, Felsen und Höhlen und sogar hin und wieder einen Braunbären. Die Tiere dort streifen frei umher. Ich schätze, es ist weniger ein Märchen und eher ein … großes Abenteuer.«

			Die dunklen Augen der Schmugglerin glitzerten.

			»Eine ziemlich lange Reise von hier. Günstigstenfalls drei Tage. Und nur, wenn der Frost oben im Norden weiter schmilzt …« Othilde wandte sich bereits von ihr ab. »Ich suche meine Sachen zusammen. Und du deine Gedanken.«

			Seufzend sah Sera ihr nach. Wie sehr wünschte sie sich, jemand hätte ihr – und Mama – das gleiche Angebot gemacht, bevor alles aus dem Ruder geriet. Sie hätte sich auf die Chance gestürzt, ihr Schicksal umzuschreiben. Zur Hölle, sie hätte Mama aus ihrem Bauernhaus geschleift, wenn sie gemusst hätte.

			Es wurde warm in ihrer Brust, während ein nur allzu bekanntes Aufflammen von Frustration ihre Magie entfachte. Funken tanzten in ihren Handflächen. Schöpferin, flüsterte diese uralte Stimme in ihr. Jene, die sie zum ersten Mal in der Nacht gehört hatte, in der der Auroraturm eingestürzt war – in der sie mit ihm gefallen war. Erwähle mich. Benutze mich.

			Benebelt von einer vertrauten Verwirrung, brach Sera ein Schilfrohr aus dem Röhricht und drehte es in ihren Händen. Sah zu, wie seine Farbe von Grün zu Gold changierte und der breite, flache Kopf sich in zarte Rosenblütenblätter auffächerte.

			Es glitzerte im Sonnenschein, und diese sonderbare Magie behielt ihre Form sogar noch, als Sera es auf den zugefrorenen See warf. Ein flüchtiger Trick. Doch die Stimme in Sera war, anscheinend zufriedengestellt, verstummt.

			Diese Blumen waren keine großartige Schöpfung, aber sie waren das Beste, was sie zustandebrachte. Alles, was sie zustandebrachte. Manchmal schenkte sie Theo eine, wenn er in der Scheune in Halbracht ganz in seine Arbeit vertieft war, Bibi, wenn sie traurig war und Haus Armand vermisste, oder Val, wenn sie sie ärgern wollte.

			»Erwische ich dich dabei, wie du dein Spiegelbild anschmachtest?«, rief Bibi. Sie trat unter den Bäumen hervor, das lange rote Haar vom Wind verweht, und rückte ihren Schal zurecht, sodass Sera einen Blick auf die goldene Träne erhaschte, die an einer Kette um ihren Hals hing. Ein kostbarer Anhänger aus Lightfire, den jeder aus der Flammengilde trug, immer wenn er den sicheren Hafen Halbracht hinter sich ließ.

			»Eher bade ich in unserem Erfolg«, erwiderte Sera. »Othilde kommt mit uns zurück.«

			Bibi machte einen triumphierenden Hopser, bevor sie sich herunterbeugte, um Pippin das Fell zu zerstrubbeln. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als sie die goldene Rose auf der Wasseroberfläche entdeckte. »Wofür ist die?«

			Sera zuckte die Achseln, während sie sich vom See abwandte. »Das soll die heilige Oriel entscheiden.«

			Bibi bedachte sie mit einem bohrenden Blick. »Du solltest es besser als jeder andere wissen, Sera. Einen Dagger zu verspotten, ist ein Spiel mit dem Feuer.«

			Ein Lächeln umtanzte Seras Lippen.

			Manchmal konnte sie einfach nicht anders.
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			KAPITEL 2

			Ransom

			Othilde Eberhard war so alt wie die Hügel von Valterre. Eine erfahrene Schmugglerin, die gute Preise machte und prompt lieferte; ihre Zuverlässigkeit machte sie zu einer der Besten im Geschäft. Selbst mit achtzig Jahren, knotigen Händen und nachlassender Sehkraft versäumte sie nie eine Lieferung.

			Bis der Auroraturm fiel.

			Ransom bemerkte es zunächst gar nicht. Er war erst seit wenigen Monaten Oberhaupt der Dagger und musste sich über andere Dinge den Kopf zerbrechen. Etwa darüber, wie er dem König von Valterre erklären sollte, dass Gaspard Dufort und der Auroraturm – Valterres seit Langem geschätztes Symbol für Licht und Hoffnung – beide in einer Nacht gefallen waren. Und dann war da natürlich noch die Sache mit den schrecklichen Monsterhorden, die durch die Stadt gezogen und über die Katakomben hergefallen waren, dabei die Dolchgilde um ein Drittel dezimiert und den Funken einer Rebellion entfacht hatten, die über die Woche immer weiter um sich griff.

			Unbehagen schwärte in Fantome. Und es war ansteckend.

			Nein, Ransom dachte keineswegs über Othilde Eberhard nach.

			Ein regengepeitschter Herbst war in einen unerbittlichen Winter übergegangen, in dem der Schnee so dicht und schnell fiel, dass der Verne zufror und die Dächer von Fantome wie mit Puderzucker verkrusteten. Ransom hatte den Kamin in der Kaverne gerade rechtzeitig zu Heilignacht instand setzen lassen, doch die Kälte fand die Dagger trotzdem in den Tiefen unter Fantome, sodass ihre Zähne klapperten, als sie sich um das prasselnde Feuer scharten, um Whisky zu trinken und kleine Geschenke auszutauschen.

			Niemand erwähnte Dufort auch nur mit einem Sterbenswort.

			Niemand setzte sich in seinen Sessel.

			Caruso schlug vor, ihn zu verbrennen, damit sie sich daran wärmen konnten.

			Solange die Shade-Lager in Hugos Passage voll waren, verschwendete Ransom keinen Gedanken an das Tun und Lassen seines Schmugglernetzwerks. Er konzentrierte sich stattdessen darauf, die Gilde wiederaufzubauen und die wachsenden Bedürfnisse ihrer Kunden zu befriedigen, das Vertrauen seiner Kameraden zurückzugewinnen und den Verlust seines besten Freundes zu betrauern. Die Erde auf Larks Grab fror ebenfalls, während die Statue der heiligen Lucille, die in der Nähe stand, kristallene Tränen weinte und der Winter Fantome mit seinem eisigen Griff umschlossen hielt und einfach nicht loslassen wollte.

			Langsam, widerstrebend, stellte Ransom sich den Herausforderungen seiner Position, die er nie wirklich gewollt hatte. Er suchte Trost im vertrauten Züngeln des Shade, im Stachel jedes neuen Schattenmals, der ihm durch Mark und Bein ging, und er tat so, als hätte sich sein Schicksal immer schon in den Eingeweiden Fantomes erfüllen sollen, unter dem alten Blick Calvins, des Heiligen des Todes.

			Diese ersten Monate waren lang und die Nächte oft schlaflos.

			Aber wenn er träumte, träumte er von ihr.

			Seraphine.

			Dem Feuerkopf, der den Auroraturm zu Fall gebracht und sich selbst zur Feindin gemacht hatte. Zur Feindin der Dagger und Cloaks, der Stadt und des Königs höchstpersönlich.

			Seit dem Morgen nach dem Zusammenbruch des Auroraturms, an dem sie mit ihren drei Cloak-Freunden nach Norden geflohen war, ihren kleinen Hund treulich trippelnd an ihrer Seite, hatte es kein Zeichen oder Wort von ihr gegeben.

			Ransom war froh, dass Seraphine fort war. Weit weg von dem Chaos, das in der Hauptstadt wütete, und den Gefahren durch seine eigene Gilde.

			Und doch …

			Manchmal erwachte er aus einem Traum von ihr mit einem Schmerz, so sehnsuchtsvoll, dass er sich in seine Brust bohrte.

			Um nicht irr zu werden, verdrängte er alle Gedanken an sie, ließ die Erinnerungen in der endlosen Kälte gefrieren, die ihrer Abreise gefolgt waren und sein Herz wie das Eis verhärteten, das die Straßen von Old Haven spiegelglatt polierte.

			Es funktionierte eine Weile.

			Dann, eines Morgens im Spätwinter, hämmerte Lisette an Ransoms Tür, um ihm mitzuteilen, dass ihre Shade-Vorräte langsam zur Neige gingen. In den letzten Wochen hatten sich einige ihrer erfolgreichsten Händler in Luft aufgelöst, scheinbar über Nacht.

			Beim ersten verschwundenen Händler hatte Ransom noch an einen unglücklichen Zufall geglaubt.

			Der zweite hatte ihn misstrauisch gemacht.

			Als sich Othilde Eberhard in Schweigen hüllte, wusste Ransom, dass etwas nicht stimmte. Und zur Hölle, er würde herausfinden, was es war.

			Er hatte beabsichtigt, die Reise zu Othilde allein anzutreten, doch dann bestand Nadia als seine Stellvertreterin darauf mitzukommen, und als Caruso ihnen auf dem Rückweg von einem ausgeführten Auftrag am Eingang zu Hugos Passage begegnete, lud er sich selbst als Reisebegleitung ein.

			Als die aufgehende Sonne sich über das verschneite Fantome schob, nahmen die drei Dagger eine Kutsche aus der Stadt, um westwärts zum Dorf Aberville zu fahren.

			Die Reise war langwierig und mühsam, da die gewundenen Straßen glatt waren und anzutauen begannen. Der Frühling kam, aber er ließ sich verdammt viel Zeit.

			In der Kutsche saßen Caruso und Nadia nebeneinander; sie hatten ihre Stiefel rechts und links von Ransom hochgelegt. Gebaut wie ein Bär und ebenso groß, sprengte Caruso fast den schmalen Sitz und drängte Nadia ans Fenster. Sie spielte abwesend mit den Vorhängen, während sie Theorien über das Ausbleiben der Händler gegeneinander abwogen.

			»Vielleicht hat es mit Loyalität zu tun?«, schlug Nadia vor. Ihre gerunzelte Stirn war gerade so eben über dem hochgeschlagenen Kragen ihres Wollmantels zu sehen. »Jetzt, da Dufort tot ist, haben sie nicht mehr den Mumm dazu.«

			Caruso schnaubte. »Leute verlieren ihren Hunger auf Geld nicht einfach so. Und sie alle haben Dufort gehasst. Er war ein gefühlloses Arschloch.«

			»Und das aus deinem Mund«, sagte Nadia.

			Caruso war immer unberechenbar gewesen. Rastlos, zerstörerisch und ewig zornig auf die Welt. Er teilte schnell aus und entschuldigte sich nie. Er wäre so oder so zum Mörder geworden, selbst wenn Dufort ihm nicht im Alter von dreizehn Jahren seine erste Ampulle Shade in die Hand gedrückt hätte. Er sah weiß Gott wie ein Killer aus, und er fiel nie so erbärmlichen Gefühlen wie Reue oder Gewissensbissen zum Opfer. Zumindest nahm Ransom das an. Wenn Caruso überhaupt zu menschlichen Regungen fähig war, dann wusste er es gut zu verbergen.

			Aber er war treu wie Gold.

			Die Dagger waren alles, was Caruso hatte.

			Die Gilde war alles, was jeder von ihnen hatte.

			»Immerhin bin ich selbstkritisch«, erwiderte Caruso jetzt. »Dufort dachte, ihm würde die Sonne aus dem Hintern scheinen. Er hat die Schattenmale auf seinem Gesicht wie Ehrenzeichen getragen.« Er wies mit dem Kinn zu Ransom, der leer aus dem Fenster starrte und nur halb zuhörte. »Unser hübscher Junge hier ist viel genießbarer. Höflich wie ein Prinz. Und schau dir die perlweißen Zähne an. Man würde nie glauben, was für ein gnadenloser Bastard er ist.«

			Ransom zeigte ihm den Mittelfinger.

			»Alle sind am Anschlag, seitdem der Auroraturm eingestürzt ist«, fuhr Nadia fort, als hätte sie nicht zugehört. »In den meisten Nächten randalieren die Leute in den Straßen. Ich schätze, einige unserer Schmuggler hat das verschreckt.«

			»Nicht Othilde. Die Alte hat einmal einen Bären zur Strecke gebracht, indem sie eine Mistgabel auf ihn geworfen hat. Hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.« Bewunderung glänzte in seinen eisblauen Augen. »Sie verschreckt die Leute. Das halbe Dorf nennt sie eine Hexe. Aber sie sagen es ihr nie ins Gesicht.« Er zeigte den Anflug eines spöttischen Lächelns. »Feiglinge.«

			»Sie wollen wahrscheinlich einfach nicht aufgespießt werden«, murmelte Ransom.

			»Er spricht!« Caruso stupste Ransom mit der Stiefelspitze an. »Warum verrätst du uns nicht ein paar deiner Theorien, jetzt, wo du fertig bist mit Schmollen?«

			»Sie ist wahrscheinlich tot«, sagte Ransom kühl. »Es war ein harter Winter. Othilde ist alt und lebt allein.«

			»Tragisch«, raunte Nadia.

			»Eher langweilig.« Caruso gähnte breit. »Und es erklärt immer noch nicht, warum die anderen verschwunden sind.«

			Ransom wandte sein Gesicht den schneebedeckten Feldern zu. Er entdeckte Rauch am Himmel, ein Flüstern von Leben, das sich über ein Gehölz aus dunklen, spindeldürren Bäumen erhob. In Wahrheit hatte er eine andere Theorie darüber, wer an seine Schmuggler herangetreten war, doch er wagte es nicht, sie laut auszusprechen. Nadia hatte endlich aufgehört, sich zwanghaft mit Seraphine Marchant zu beschäftigen und der Rolle, die sie bei Larks Tod gespielt hatte, und Ransom würde dieses Feuer nicht wieder schüren.

			Und außerdem war es nur eine Vermutung.

			Ein paranoides Ziehen, und er bemühte sich nach Kräften, es zu ignorieren.

			»Wir werden es bald genug herausfinden.« Er wies auf die Rauchfahnen in der Ferne. »Wir sind fast da.«

			»Endlich«, knurrte Caruso und rutschte auf seinem Platz hin und her. »Mein Hintern ist schon ganz taub.«

			»Wie kannst du dann immer noch damit sprechen?«, fragte Nadia.

			Ransom seufzte. »Benehmt euch, Kinder. Ihr macht mir Kopfschmerzen.«

			Als sie aus der Kutsche sprangen und den gepflasterten Pfad entlangschlenderten, der zu Othilde Eberhards Häuschen führte, kam sich Ransom vor, als spazierten sie in ein Gemälde hinein. Im Vorgarten bogen sich Schneeglöckchen unter der Last des morgendlichen Raureifs. Leere Blumenkörbe hingen zu beiden Seiten der blauen Haustür, wo gefrorene Spinnennetze in der Sonne funkelten.

			Es kam kein Rauch aus dem Kamin, drinnen flackerte kein Licht.

			Caruso spähte in die vorderen Fenster, während Nadia ums Haus nach hinten ging.

			Ransom hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Othilde?«

			Nach einer Minute der Stille trat er sie ein.

			Caruso kam hinter ihm über die Schwelle, wobei er durch die Nase einatmete. »Abgestandener Rauch.« Noch ein Schnuppern. »Saure Milch. Hm … keine verwesende Leiche.«

			»Warum klingst du so enttäuscht?«, fragte Ransom.

			Caruso pfiff vor sich hin, während er sich durch die Küche arbeitete und dabei jeden einzelnen Schrank durchwühlte. Ransom fiel ein leerer Topf in der Spüle auf und ein alter Brotlaib im Brotkasten. Mit Schimmel bedeckt. Die Milch in der Tasse auf dem Tisch war tatsächlich geronnen, und die Äpfel waren verfault.

			Er verließ Caruso und ging langsam durch das Wohnzimmer neben der Küche. Auf dem Stuhl am Fenster lag ein Wollknäuel, ein grüner, halbfertig gestrickter Schal hing daran. Eine kalte Pfeife im Aschenbecher. Er suchte oben in den beengten Schlafzimmern weiter.

			Kein Zeichen von Othilde.

			Oder von ihrer Leiche.

			Unbehagen regte sich in Ransoms Eingeweiden.

			Als er nach unten zurückkehrte, hatte Caruso ein paar Fußbodendielen gelöst. Der Kriechkeller unter der Küche war bis auf drei zerbrochene Ampullen leer.

			Nadia kam mit gerunzelter Stirn aus dem Garten herein. »Es ist nichts mehr da. Nicht mal eine Wurzel oder ein Blatt. Sogar ihr Kompost wurde geleert.«

			Caruso verbiss sich einen Fluch. »Wo zur Hölle ist sie hin?«

			Nadia starrte aus dem Fenster zu den Bäumen hinüber. Ihre braunen Augen nahmen einen vertrauten abwesenden Ausdruck an, und Ransom wusste, dass sie an Lark dachte. Sie dachte immer an Lark, ihren besten Freund, ihren Geliebten. Sie hatten vorgehabt, sich zusammen abzusetzen. Das hatte sie Ransom zu Heilignacht nach drei Whiskys gestanden. Sie wollten sich an einem Ort namens Aberville niederlassen, heiraten und einen Bauernhof errichten. Sich ein Leben weit weg von den Katakomben aufbauen und das Geschäft mit dem Töten hinter sich lassen.

			Jetzt war Lark tot.

			Und mit ihm der Plan.

			Ransom trat neben sie.

			»Wir hätten ihn zu Hause begraben sollen«, murmelte sie. »Unter den Bäumen auf dem Bauernhof seiner Mutter. Er hat es dort geliebt. Er hätte das gewollt.«

			Es drehte Ransom den Magen um. »Wir können ihn doch in Old Haven besuchen.«

			Nicht, dass er das jemals tat. Er brachte es nicht über sich.

			»Und mit dem gefrorenen Gras reden.« Sie schnaubte freudlos. »Leichen antworten nicht.«

			»Das mag ich am liebsten an Leichen«, bemerkte Caruso.

			Ransom warf ihm einen warnenden Blick zu. »Nicht sehr hilfreich.«

			»Dieses deprimierende Kummerkastengespräch ist es auch nicht.« Caruso streckte sich und fuhr sich mit der Hand über den rasierten Kopf. Er hatte seine wilde dunkle Mähne abschneiden müssen, nachdem ihm die Monster in jener Nacht in den Katakomben den Schädel aufgerissen hatten. Als die Sonne über der trauernden Stadt aufgegangen war, hatte Caruso ausgeblutet und halbtot vor dem Spiegel gestanden und die Wunde selbst genäht. Nicht besonders kunstvoll. Jetzt hatte er eine grausige Narbe über dem linken Ohr.

			»Und da wunderst du dich, dass du allein schläfst, Caruso.« Nadias Stimme klang hart, als sie vom Fenster zurücktrat. »Wir sollten den Wald durchsuchen.«

			»Warum?« Caruso reckte den Hals. »Glaubst du, die alte Schachtel ist da rausgegangen, um Eier zu legen?«

			Sie funkelte ihn an. »Vielleicht hat sie ein Monster um die Ecke gebracht.«

			»Die Monster sind tot«, wandte Ransom ein.

			»Woher willst du wissen, dass sie alle weg sind?« Sie sah ihn herausfordernd an. »Wir haben sie nicht gemacht. Und wir haben sie zur Hölle noch mal auch nicht umgebracht.«

			»Du glaubst doch wohl nicht, dass sie die ganze Zeit Verstecken in diesem schauerlichen Wald spielen?«, fragte Caruso. »Du solltest ein bisschen schlauer sein, Nadia.«

			»Und du hättest heute zu Hause bleiben sollen.« Sie boxte ihn in den Arm. »Gute Ideen steuerst du jedenfalls nicht bei.«

			»Ich hab’s nicht so mit Ideen. Ich hab’s mit Mord.«

			»Wir haben’s alle mit Mord«, hielt sie dagegen.

			»Nur, bis wir kein Shade mehr haben und auf dem Trockenen sitzen. Dann benutze ich einfach meine Hände.« Caruso ließ die Fingerknöchel knacken. Die olivfarbene Haut dort war mit Schattenmalen übersät, genau wie der Rest seines Körpers. »Die Frage ist: Was wirst du dann tun, Prinzessin?«

			»Ich werde dir meinen Stilettoabsatz ins linke Auge rammen.«

			Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Du weißt, dass es mich anmacht, wenn du so was sagst.«

			»Du bist unausstehlich«, grollte sie.

			Ransom überließ die beiden ihrem Gezänk; er war froh zu hören, dass der Biss in Nadias Stimme zurückkehrte. Er zog ihn dem Kummer vor, der so oft darin mitschwang. Den Vorwürfen. Er schlüpfte zur Hintertür hinaus und machte allein einen Kontrollgang durch den Garten. Draußen war es gespenstisch still, der Wald zeichnete sich scharf gegen den weißen Himmel ab.

			Sein Nacken begann zu kribbeln, während er die Bäume betrachtete. Er holte eine Ampulle aus der Tasche und nahm eine winzige Portion Shade. Nur gerade so viel, um die Schatten aufzuhellen und seinen eigenen nah bei sich zu behalten für den Fall, dass er ihn brauchte.

			Er war zu weit gekommen, hatte zu viel überlebt, um jetzt durch eine fliegende Mistgabel zu sterben.

			Der Wald blitzte grell auf. Es war still. Ransom fuhr sich mit den Händen durchs Haar, peinlich berührt von seinem eigenen Verfolgungswahn.

			Er näherte sich langsam den träge winkenden Bäumen, dorthin, wo der zugefrorene See den fahlen Himmel reflektierte. Vor über sechs Jahren, als Ransom auf einer »Geschäftsreise« mit Dufort zum ersten Mal hierhergekommen war, waren Schwäne in diesem See geschwommen.

			Zwei.

			Er hatte an genau dieser Stelle gestanden und an seine Mutter und seine Schwester Anouk gedacht, während er zugesehen hatte, wie die Vögel auf dem Wasser hin und her glitten.

			Jetzt lag der See verlassen, und Ransom dachte an jemand anderen. Wenn er die Augen schloss, konnte er sie fast im Wind riechen – einen Hauch Zitronenblüten und gleich darunter einen Anflug von Schießpulver. Er hatte das Gefühl, als würde ihr Geist neben ihm stehen und auf denselben See hinausblicken. Summen. Pläne schmieden.

			Er riss die Augen auf und sah sein eigenes Spiegelbild zurückstarren.

			Seraphine.

			Was hast du vor?

			Am Rande seines Gesichtsfelds flackerte etwas. Eine Blume auf dem Eis, leuchtend. Mit gerunzelter Stirn folgte er dem Seeufer, bis er auf ihrer Höhe war.

			Es war eine goldene Rose. Künstlich und vollkommen lag sie auf dem Eis, als hätte sie jemand dort nur für ihn zurückgelassen.

			Er sicherte sich mit einer Leine aus Schatten und streckte sich lang über die Eisfläche, um sich die Rose zu holen.

			Seine Finger prickelten, und er sog bei dem vertrauten Gefühl von Magie tief die Luft ein. Sie durchfuhr ihn wie ein Sonnenstrahl, leckte das Shade von seinen Knochen und pulverisierte die Schatten um ihn herum. Die Rose zerfiel. Zuerst der Stängel und dann die Blüte, die sich in Blättern aus Gold und Bernstein auflöste, bis sie einen winzigen Moment lang wie eine Flamme aussah, die nach seiner Handfläche züngelte.

			Glänzende Aschepartikel rieselten ihm durch die Finger, und dann waren auch sie fort.

			Er stand stocksteif am Seeufer und starrte auf sein eigenes Spiegelbild hinunter. Plötzlich war da eine Wildheit in seinen Augen, eine Wildheit, die in seiner Brust schlug.

			Sera war nicht nur hier gewesen; sie hatte auch einen Gruß für ihn zurückgelassen.

			Eine Einladung zu einem neuen Spiel.

			Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, langsam und tödlich.

			Die heilige Oriel war noch nicht fertig mit ihnen beiden.
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			KAPITEL 3

			Seraphine

			Der Bergwind pfiff in Seraphines Ohren, als sie sich im Sattel vorbeugte und auf die Baumgrenze zuhielt. Die letzten Kiefern wichen zurück, während das Land sich vor ihr ausbreitete und die unbewaldeten Hügel endlos weiterzugehen schienen. In der Ferne scharten sich die hoch aufragenden, zerklüfteten Silvercrests zusammen, deren steinerne Gipfel noch mit dem letzten Winterschnee überzuckert waren.

			Nicht lange, nachdem sie aus Aberville nach Halbracht zurückgekehrt waren, war der Frühling rings um das abgeschiedene Bergdorf in einem Aufruhr aus blühender Farbe explodiert. Sera war wie ausgehungert danach und konnte es kaum erwarten, die warme Luft zu inhalieren, während die Sonne ihr Gesicht bräunte und Sommersprossen über ihren Nasenrücken verstreute.

			Paola Versini, Theos Tante, hatte Seras Rastlosigkeit gespürt und ihr ihr Pferd geliehen, bevor sie mit ihrer ersten Lieferung Lightfire, einer bescheidenen Lattenkiste mit zweihundert Ampullen, in die Stadt aufgebrochen war. Nach Wochen auf der Straße, in denen sie Schmuggler besucht hatten, hatte Sera sich geradezu darum gerissen, ihren Stress wegzureiten und sich ein paar Stunden lang eine Auszeit von den offiziellen Gildegeschäften zu gönnen.

			Sie richtete sich im Sattel auf. »Yay! Los, Trapper!«

			Trapper war wie ein Pfeil unter ihr, die Sätze des schwarzen Hengstes wurden mühelos ausgreifender. Sie hieß die Unbeschwertheit dieser flüchtigen Freiheit willkommen, atmete den Duft der Wildblumen ein, die er niedertrampelte, und ließ den Wind mit sanften Fingern durch ihr Haar fahren. Zum ersten Mal seit Monaten waren alle Gedanken und Sorgen wie weggeblasen aus ihrem Kopf. Es gab nur noch das Donnern der Hufe – die Freude am Reiten, so pur und einfach, dass sie ihr ein sprudelndes Lachen entrang.

			Die Zügel in der einen Hand, schwang sie die andere und strahlte in den wolkenlosen Himmel hinauf. Sie stellte sich vor, dass sie wie einer der Bergbussarde dort oben flog, das lange blonde Haar in Strähnen hinter ihr her flatternd und die Welt in Wirbeln aus Blau und Grün und Gold an ihr vorbeirauschend.

			Diese plötzliche, überschäumende Begeisterung rief die Magie in ihrer Seele wach. Sie flammte auf und erfüllte sie mit einem vertrauten Anfluten von Wärme.

			Schöpferin, flüsterte sie ihr zu, als wollte sie ihr Hallo sagen.

			Nicht jetzt. Sie schob sie weg. Nicht beim Reiten.

			Sera packte die Zügel fester. Ein Holzzaun kam in Sicht. Dahinter stand die große rote Scheune, in der Theo arbeitete, Seite an Seite mit Othilde und einigen anderen Schmugglern, die sie hatten überreden können, sich ihrer Sache anzuschließen. Sie mahlten und mischten die riesigen Fässer voller Lightfire und vervollkommneten dabei das Grundrezept, über dem sie monatelang gebrütet hatten.

			»Schneller!«, rief Sera.

			Trapper gehorchte, und seine Hufe flogen so flink dahin, dass sie kaum noch den Boden berührten. Die Magie in Sera heizte sich auf, der Brunnen in ihr grub sich tiefer und tiefer.

			Nein, nein, nein.

			Funken umtanzten sie wie Glühwürmchen, und ihre Augen begannen zu brennen.

			Schöpferin, kam dieses Flüstern wieder. Erwähle mich. Benutze mich.

			Frustration versetzte Sera feine Nadelstiche, es drehte ihr angesichts der zunehmenden Hitze in ihrem Innersten den Magen um. Die verstörende Erkenntnis drängte sich auf, dass sie dabei war, die Kontrolle zu verlieren. Es war zu viel, dieses Feuer, das an ihren Rippen leckte, dieser Ring aus Glut in ihrer Kehle. Sie wusste nicht, wie sie sie herunterschlucken sollte, sie löschen.

			Sie wusste nicht, was sie wollte.

			Die Zügel begannen zu brutzeln.

			Fluchend ließ sie sie los. Sie entglitten ihr, bevor sie wieder zupacken konnte.

			Sie beugte sich vor und streckte die Hand nach dem Zaumzeug aus. »Brrr!«

			Trapper muckte, seine Sätze wurden fahrig.

			»HO, TRAPPER!«, schrie Sera, aber als sie ihre Fäuste in seine Mähne vergrub, begann das krause dunkle Haar des Pferdes ebenfalls zu knistern. Panik durchfuhr Sera, und sie riss die Hände wieder weg.

			O nein. Nein, nein, nein, nein.

			Sie kauerte sich nach vorn und ballte die Fäuste, während sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Angst schürte Seras Magie, und die Kraft, die dahinter stand, überschrieb jeden logischen Gedanken. Hitze erfüllte ihren Mund und brachte ihre Nase zum Laufen.

			Trapper warf den Kopf herum, seine braunen Augen waren weit aufgerissen und voller Furcht.

			»Langsamer! Bitte!« Verzweifelt bemühte sie sich, ihm nicht wehzutun. Sich selbst nicht wehzutun. Aber sie war eine lebende Flamme, die sie nicht ersticken konnte.

			Trapper bockte.

			Sera wurde zurückgerissen und schrie auf. Die Welt geriet ins Trudeln, der Himmel wich hartem Gras, und dann kam schmerzhaft der Aufprall auf die Erde.

			Sie erwachte, als ein Bussard kreischte. Die Hände auf dem Boden abstützend, versuchte sie, sich hochzustemmen, doch sie war zu erschöpft. Sie holte mühsam Luft. Und noch einmal. Wie eine Katze, die sich davonschleicht, schwand die Hitze in ihr. Die Wucht des Sturzes musste ihre Magie gefügig gemacht haben.

			Gut.

			Weniger gut: Ihre linke Schulter pochte furchtbar, und zwischen ihren Zähnen schmeckte sie Gras. »Bäh.«

			Das ferne Trommeln von Hufen sagte ihr, dass Trapper immer noch auf der Flucht war. Sie musste das arme Tier erschreckt haben. Sera konnte es ihm nicht verdenken. Sie war ja selbst über sich erschrocken.

			Und ihr tat alles so weh.

			In der Nähe erklangen eilige Schritte. »Höllenzähne, Sera. Ist alles in Ordnung?«

			Es gelang ihr, die Hand zu heben. Theo lief auf sie zu. Die Ärmel seines weiten weißen Hemds waren hochgekrempelt, sodass man seine braunen Arme sehen konnte, und auf seiner Wange entdeckte sie einen Streifen Schießpulver. Sein silbernes Haar war auf dem Scheitel zu einem Knoten zusammengenommen, sodass sie das Entsetzen in seinen türkisfarbenen Augen gut erkennen konnte.

			»Ging mir schon mal besser«, stieß sie hervor. »Ich bin vom Pferd gefallen.« Sie spuckte einen Grashalm aus. »Aber wie.«

			»Mhm. Ich hab’s gesehen. Und gehört.« Er ging neben ihr in die Hocke. »Mir hast du gesagt, du könntest mit geschlossenen Augen und im Kopfstand ein Pferd reiten.«

			»Das war, bevor sich diese blöde Magie in mir häuslich eingerichtet hat.« Sie schaffte es, sich aufzusetzen. Ihr drehte sich der Kopf, die Schulter war definitiv ausgekugelt. »Ich hatte wohl zu viel Spaß, und da hat sie beschlossen, hochzukommen und mir den Tag zu versauen. Der arme Trapper.«

			Theo legte die Stirn in Falten. Er wandte kein Auge von dem Flecken Gras, auf dem sie gelegen hatte.

			Sie folgte seinem Blick zu dem Handabdruck, der sich in die nackte Erde gebrannt hatte. Das Gras darum herum war weiß und die Erde völlig blank. Tot. Einen Herzschlag lang schüttelte Sera die Erinnerung an den gleichen Handabdruck auf Larks nackter Brust ab, kurz bevor sie ihn getötet hatte.

			Was, wenn es diesmal Trapper gewesen wäre? Oder Theo?

			Sie krabbelte rückwärts, von ihm weg. »Es wird schlimmer, Theo. Ich kann sie nicht kontrollieren. Ich weiß nicht, was sie von mir will.«

			Nur dass sie etwas von ihr wollte.

			Schöpferin, echote diese alte Stimme in ihrer Seele.

			Sie hätte sie sich am liebsten herausgerissen, sie zum Schweigen gebracht und verlangt zu erfahren, was zur Hölle sie von ihr wollte.

			Theo rieb sich mit der Hand über den Kiefer. »Du findest es schon noch raus, Sera. Wir werden daran arbeiten.«

			»Wir haben schon daran gearbeitet.«

			Sera hatte diese Misserfolge satt. Mit Theo auf Feldern zu stehen und zu versuchen, ihre Magie zu irgendetwas zu bewegen, während sie doch bleischwer in ihren Knochen festsaß. Sie hatte es satt, in der Stille eines Kiefernwaldes ihre Gedanken nach innen zu zwingen, das Labyrinth ihres eigenen Geistes abzusuchen, nur um auf schmerzhafte Erinnerungen und verschlossene Türen zu treffen, dunkle Räume voller wabernder Ängste. Sie hatte es satt, dabei zuzusehen, wie Theo ungeduldig schnaubend hin und her tigerte, unfähig, die Frustration in seinem Gesicht zu verbergen. Sie hatten Monate damit verbracht, die Macht in ihren Adern zu ergründen. Und der einzige Schluss, zu dem Sera gekommen war, war dieser: »Es fühlt sich an, als würde sie wachsen … ruhelos.«

			Er runzelte die Stirn. »Du musst dich nur noch mehr anstrengen.«

			Sie funkelte ihn finster an.

			Er öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und verbiss sich, was auch immer er zu sagen beabsichtigt hatte. »Wir reden später weiter. Schau, dass du zum Heiler kommst. Ich suche ein paar Äpfel zusammen und locke Trapper in den Stall, bevor Paola aus der Stadt zurückkehrt. Ich schwöre, sie liebt dieses Pferd mehr als mich.«

			»Weil Trapper sich nicht über ihre Kochkünste beschwert.«

			»Das war nur einmal«, murmelte er im Weggehen. »Sie weiß doch, dass ich Rote Bete hasse.«

			Sera schleppte sich den Hügel hinauf, die Schulter in einer Schlinge. Sie hielt auf die Scheune zu, die sie kurz nach ihrer Ankunft in Halbracht mit Erlaubnis von Paola Versini und den Dorfältesten zu ihrem Hauptquartier gemacht hatten.

			Es war ein müder Abklatsch der Pracht von Haus Armand, aber was die Flammengilde am meisten brauchte – mal abgesehen von eleganten Musikzimmern und luxuriösen Speisesälen –, war ein Ort für gewaltige Bottiche und Holzfässer, Lattenkisten und Werkbänke und … nun ja, geheime Experimente.

			Die Scheune war perfekt.

			Abends aßen und übernachteten sie in Paolas Haus, einer Holzhütte mit drei Schlafzimmern, die sich oben am Berg an einen Felsvorsprung schmiegte und das gesamte Dorf überblickte. Bibi, Val und Seraphine teilten sich das Schlafzimmer, das nach hinten lag, während Theo bei seinem jüngeren Cousin Tobias einquartiert war. Die Hütte war gemütlich und warm, und dank Paolas eindrucksvoller kulinarischer Fertigkeiten roch es oft nach Eintopf.

			In der alten roten Scheune war die Atmosphäre angenehm betriebsam. Othilde saß an ihrer Werkbank und inspizierte das Knochenshade, das Tobias früher am Tag geerntet hatte. Die anderen abgeworbenen Schmuggler saßen draußen, machten Pause und teilten sich eine Vesper.

			Sonnenlicht strömte durch die hohen Fenster herein und ließ die goldenen Blüten des Knochenshade schimmern, die vom Rand her schon spröde wurden und bereit waren, gebacken und zu Lightfire zerstoßen zu werden.

			»Das ist mal besser nicht dein Mahlarm«, sagte Othilde nach einem raschen Seitenblick auf Sera. Ihr Messer fuhr mit einem befriedigenden Geräusch herab und teilte einen Kopf Knochenshade sauber in der Mitte entzwei, ohne dass sie hinsehen musste.

			»Bitte zügle deine Sorge um meine Gesundheit, Othilde«, sagte Sera trocken. »Der Arm sollte in ein paar Tagen wieder heil sein.«

			»Ich kann doch mahlen!«, bot Tobias an und zeigte seinen nicht vorhandenen Bizeps. »Schau dir diese Waffe an.«

			Othilde befühlte ihn. »Wenn ein Zahnstocher für dich eine Waffe ist …«

			»Hey!«

			»Selber hey!« Sie verwuschelte sein Haar. »Du bist dreizehn, Junge. Hab es nicht so eilig, erwachsen zu werden. Wir haben schon alle Hände voll mit dem da zu tun.«

			Sie wies auf Theo, der auf dem Rand des größten Bottichs in der Scheune saß. Tobias war wie die Miniaturausgabe seines Cousins. Sie hatten das gleiche silberne Haar und die gleichen großen türkisfarbenen Augen. Versini-Augen. Sie teilten auch den Schalk, der ihnen im Nacken saß. Nur Tage nach ihrer Ankunft in Halbracht hatte Tobias sich mit seinem Charme in Othildes Herz geschmeichelt und sich selbst zu ihrem Lieblingslehrling ernannt. Er hatte sie sogar dazu überredet, Feuerwerkskörper für die Feier zum anstehenden Königstag herzustellen, trotz des Ältestengesetzes, das so etwas ausdrücklich verbot.

			»Ehrlich gesagt, je mehr von meinem Kaliber hier sind, desto besser.« Theo beugte sich über die Lightfire-Brühe und brachte mit einem Stock die obenauf schwimmenden Luftblasen zum Platzen. »Ich schätze, wir haben diesmal zu viel Schießpulver genommen.«

			»Vorsicht!« Sera machte einen Satz nach vorn und packte ihn am Hemdzipfel. »Als du so was das letzte Mal gemacht hast, ist das ganze Fass in die Luft geflogen.«

			»Hast du Angst, dass ich all die Magie in der Luft dann absorbieren könnte?«, neckte er. »Vielleicht laufe ich dir ja den Rang ab.«

			Sie verdrehte die Augen. »Weil zwei wandelnde Infernos besser als eins sind.«

			»Die Gefahr liebt Gesellschaft.«

			»Kann ich das große Messer mal ausprobieren?«, fragte Tobias.

			Othilde schnaubte. »Wenn ich tot bin und begraben unter den Bäumen liege.«

			»Aber ich will …«

			»Psst! Es wird nicht geredet, wenn Othilde hackt.«

			Sera suchte gerade nach einer Möglichkeit, sich nützlich zu machen, als Val in die Scheune kam; sie sah fuchsteufelswild aus. Und nass. Ihre lila gefärbten dunklen Locken klebten an ihrem Gesicht, und ihr Reiseumhang troff. Selbst ihr Nasenring saß schief.

			Ihre Stiefeletten schmatzten bei jedem stampfenden Schritt. Mit Blick auf Seras Schlinge sagte sie: »Was auch immer dir heute zugestoßen ist, es kann gar nicht schlimmer gewesen sein als das, was Bibi und ich gerade über uns haben ergehen lassen müssen.«

			Theo sprang von seinem Platz herunter. »Sag bloß, ihr habt jemanden ertränkt.«

			»Ich wünschte, es wäre so.« Val schüttelte ihren Reiseumhang ab; darunter kam eine zerknitterte Bluse zum Vorschein. »Bibi und ich haben Farrah Varnel einen Besuch abgestattet.«

			Eine weitere Schmugglerin auf ihrer Liste. Othilde zufolge war Varnel aufgeschlossen genug, um mit sich reden zu lassen, und so ehrgeizig, dass es einen Hausbesuch rechtfertigte.

			»Zeitverschwendung«, stieß Val hervor.

			»Hat Varnel euch in den Fluss geworfen?«, wollte Tobias wissen.

			»Schlimmer«, grummelte sie. »Sobald sie uns an ihrem Gartentor entdeckt hatte, hat sie sich wie ein wilder Stier auf uns gestürzt. Sie meinte, die Dagger würden sich unsere Köpfe und auch ihren holen, wenn wir noch einen einzigen Schritt machen würden. Ich schätze, sie hatten ihr schon einen Besuch abgestattet. Als wir sie umstimmen wollten, schrie sie nach ihren Arbeitern.« Sie unterbrach sich plötzlich, um durch die Nase einzuatmen, als müsste sie sich auf das Folgende vorbereiten. »Sie haben mit Mist nach uns geworfen.«

			Sera zuckte zusammen. »O Val …«

			Tobias brach in Gelächter aus.

			Othilde zog ihn am Ohr.

			Sera nahm eines der großen Tücher, die zum Trocknen auf einem Gestell hingen, und legte es Val um die Schultern. »Tut mir leid, Val. Die Dagger müssen ihr einen Heidenschrecken eingejagt haben.«

			Sie hätte wissen müssen, dass Ransom alldem nicht tatenlos zuschauen würde. Ein Teil von Sera wollte nicht, dass es so war, aber jetzt bereute sie es, das Feuer seines Zorns entfacht zu haben. Ihn mit dieser Rose in Aberville verspottet zu haben. Wenn sie nur gewusst hätte, dass ihre Freundinnen dafür würden bezahlen müssen … Mit Mist.

			»Spar dir dein Mitleid für Bibi. Sie versucht immer noch, die Pferdeäpfel aus ihrem Kleid zu kriegen. Und das Fuhrwerk sieht aus … Wir sind sofort in den Hellerbend gesprungen, sobald wir zurück waren.«

			»Du solltest noch eine Runde schwimmen gehen«, krähte Tobias. »Du hast immer noch Kacke im Haar!«

			Othilde zog ihm erneut die Ohren lang. »Das nächste Mal wasche ich deinen Mund mit Seife aus.«

			»Man merkt es kaum«, sagte Theo sanft. »Für mich siehst du immer noch gut aus.«

			Val sah immer gut aus. Mit ihrer glatten braunen, mit Sommersprossen übersäten Haut, den hohen Wangenknochen und diesen großen braunen Augen war sie ein Bild von einem Mädchen. Selbst wenn sie nass war. Und verzweifelt.

			»Wo ist deine bessere Hälfte?«, fragte Val jetzt. »Du gibst dir nicht annähernd genug Mühe, mich aufzuheitern. Ich brauche den Köter.«

			»Pip ist oben in der Hütte«, erwiderte Sera. »Geh hoch und zieh dich um.«

			»In dem großen Schrank neben der Spüle steht Gin«, fügte Theo hinzu. »Das beruhigt die Nerven.«

			Einen Dank knurrend, stampfte Val von dannen.

			»Farrah Varnel hätte aussteigen sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatte«, meinte Theo, sobald sich das Scheunentor ächzend hinter ihr geschlossen hatte. »Wenn wir Fantome mit Lightfire überschwemmen, wird das Shade seine Macht über die Leute verlieren. Sein Wert wird ins Bodenlose fallen, und die Schmuggler werden darunter leiden. Varnel wird ohne alles dastehen.«

			»Lasst uns erst sehen, wie die Probelieferung läuft«, sagte Sera, während sie ein wachsames Auge auf den blubbernden Bottich hatte. Besser, sie freuten sich nicht zu früh. Der heutige Tag war ein Reinfall gewesen, in mehr als nur einer Hinsicht. Bibi und Val waren gekränkt und gedemütigt, Seras Magie war wechselhafter denn je, und trotz größter Gegenwehr dachte sie an Ransom. Schon wieder.

			Puh.

			»Wann erwarten wir Paola zurück?«

			»In etwa einer Woche. Sie wird dortbleiben und die Lightfire-Auslieferung überwachen.«

			»Das heißt eine Woche mieses Abendessen«, maulte Tobias.

			»Was mich daran erinnert, dass du heute Abend mit Kochen dran bist.« Theo klopfte Sera auf den Rücken.

			Sie fauchte ihn an: »Meine Schulter ist ausgekugelt!«

			Er lächelte sanft. »War ausgekugelt.«

			»Ich hasse Kochen.«

			»Weißt du noch, was wir vereinbart haben? Absolute Gleichheit in der Flammengilde.«

			»Na schön.« Sie stürmte davon, nicht ohne zum Abschied eine Drohung über die Schulter auszustoßen: »Aber es gibt Rote Bete.«
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			KAPITEL 4

			Ransom

			Durch die mitternächtliche Luft drang fernes Hufgetrappel heran, als Ransom einem nur allzu bekannten Pfad am Ufer des Verne folgte. Nachtwachen patrouillierten in der Stadt und versuchten, die zunehmenden Glutnester der Rebellion auszutreten. Doch Widerstand breitete sich in Fantome aus, und er steckte auch entlegenere Städte und Dörfer an.

			Das Volk war beunruhigt, verunsichert. Ohne ihren geliebten Auroraturm glaubten die Leute, dass sich die Geschicke des Königreichs ändern würden. Dass König Bertrand sie in der Stunde der Not im Stich gelassen hatte, sicher und verhätschelt in einem seiner vielen Schlösser sitzend, während eine raubgierige Monsterplage die Stadt heimgesucht und mit einer Spur aus Tod und Verwüstung überzogen hatte.

			Noch jetzt fürchtete das Volk die Rückkehr der Monster nach Fantome.

			Und es würde niemand da sein, sie alle zu beschützen, wenn es so weit war.

			Auf der gesamten Länge der Uferböschung standen die königlichen Banner in Flammen. In klaren Nächten flackerten Feuer über den Dächern wie Sterne, während Darstellungen des Königs von einigen der ältesten Gebäude Valterres baumelten. Eine unmissverständliche Botschaft von seinem Volk:

			Fantome beugte sich nicht länger seinem König.

			Rebellion hatte ihre Wurzeln ins Herz des Königreichs geschlagen, was hieß, dass die Feinde des Königs jede Woche zahlreicher wurden. Die Dagger waren nie fleißiger gewesen. Und währenddessen arbeitete Seraphine Marchant unermüdlich gegen sie, indem sie Ransoms Schmugglernetzwerk kalkulierte Besuche abstattete, um sie auf ihre Seite zu ziehen und seinen Nachschub an Shade zu kappen. Sie war eine andere, gefährlichere Bedrohung. Sie lief nicht in seiner Stadt herum, verbrannte Fahnen und entweihte königliche Statuen. Sie nahm Fantome Stück für Stück seine uralte, menschengemachte Macht.

			Schlau. Spöttisch.

			Er hätte ihr dafür grollen müssen. Und doch genoss ein Teil von ihm die Herausforderung, fand das schleichende Gefühl reizvoll, dass ihre Wege sich einmal mehr kreuzen würden. Was war in den Monaten, seitdem er sie das letzte Mal gesehen hatte, aus seinem einst so unschuldigen Bauernmädchen geworden? Dieses berechnende Wesen voller Rachsucht und Lightfire. Würde sie ihn endgültig verbrennen, wenn er sie wiedersah? Würde er sie nah genug heranlassen, dass sie die Gelegenheit dazu bekam?

			Gefährliche Gedanken.

			Eine Katze, die aus einer Gasse in der Nähe geschossen kam, riss Ransom aus seinen Grübeleien. Die Stadt kehrte in einer Flut aus Lärm und Farbe zurück. Als er aufblickte, stand er vor dem Stadthaus, das Benoit Renard gehörte, einem der reichsten Kaufleute Valterres. Eine Öllampe flackerte in einem Fenster im vierten Stock und warf Schatten auf die Vorhänge. Renard war im Begriff, Besuch zu empfangen.

			Ransom stürzte eine Ampulle Shade herunter und registrierte kaum den beißenden Geschmack, während er einen Schatten von der Regenrinne riss und an der gepflegten Fassade aus roten Backsteinen emporkletterte. Das Schiebefenster war offen und ersparte ihm die Umstände, es eintreten zu müssen. Er teilte die Vorhänge wie der Sensenmann, der aus dem Tor zur Hölle kam, und glitt hinein.

			Sofort wurde er mit einem erstickten Fluch empfangen.

			Renard stand am Fußende seines Betts in Nachthemd und Zipfelmütze und schwang einen Schürhaken aus Messing. »Dachte mir schon, dass du früher oder später auftauchst«, sagte er mit löblich ruhiger Stimme.

			Ransom zog einen Schatten von der Wand. »Das passiert eben, wenn du dich verschwörst, deinen König umzubringen, Renard.«

			Renards blasses Gesicht wurde nahezu durchsichtig. Der arme Dummkopf hatte wirklich geglaubt, er würde davonkommen.

			»Wenn du das nächste Mal eine Bande zahnloser Söldner anheuerst, um den bestgeschützten Mann in Valterre zu ermorden, solltest du sichergehen, dass es kein Haufen plappernder Säufer ist.« Während er sprach, knüpfte Ransom langsam eine Schlinge aus dem Schatten. »Aber eigentlich ist es auch egal. Es wird kein nächstes Mal geben.«

			Renard fand seine Stimme wieder. »Für mich vielleicht nicht. Aber andere werden es versuchen. Die Tage des Königs sind gezählt. Der Heilige des Volkes kommt. Seine Anhänger werden täglich mehr. Du kannst uns nicht alle umbringen.«

			Trotz seines Bedürfnisses, das hier zügig hinter sich zu bringen, zögerte Ransom. Der Heilige des Volkes. Das war das zweite Mal in weniger als einer Woche, dass ein Markierter im Sterben einem Heiligen die Treue schwor, von dem Ransom vorher noch nie gehört hatte.

			Renards gelbe Zähne leuchteten im Halbdunkel. »Die Dinge ändern sich, Dagger. Der König hat sein Volk im Stich gelassen, hat das Andenken unserer gesegneten Heiligen geschmäht. Das Schicksal hat uns einen neuen Heiligen geschenkt. Den, der gegen Monster aufsteht und sein Volk beschützt. Ganz Valterre schöpft Mut.« Er wagte ein höhnisches Grinsen. »Ich vermute, das wird sich schlecht auf euer Geschäft auswirken.«

			»Kann schon sein.« Ransom täuschte ein Achselzucken vor, während er seine Neugier beiseiteschob. Einem abgelenkten Dagger entwischte der Markierte. »Aber jetzt noch nicht.«

			Er warf die Schattenschlinge aus und zog sie um Renards Hals zu, im selben Augenblick, als der gerissene Händler eine Ampulle aus der Tasche holte. Sie zerbrach auf den Dielenbrettern zwischen ihnen und tauchte das Schlafzimmer in blendendes Licht.

			Das Shade verließ Ransom wie eine heftige Windbö.

			»Verflucht«, zischte er und fiel auf die Knie.

			Verflucht.

			Als das Licht erlosch, entdeckte er die zerbrochene Ampulle auf dem Boden; das Etikett war so klein wie sein Daumennagel. Eine einzelne brennende Flamme. Er blinzelte zu Renard, gerade als der Bastard den Schürhaken schwang. Er krachte gegen Ransoms Schläfe. Der sackte gegen den Bettpfosten und konnte dem nächsten Hieb kaum ausweichen. Er kam taumelnd wieder auf die Beine und stolperte rückwärts, nur um gegen das Fenstersims zu stoßen.

			»Woher hast du dieses Lightfire?«, nuschelte er.

			Renard hielt mit erhobenem Schürhaken inne. »Das hab ich gestern früh von einer vertrauenswürdigen Händlerin gekauft. Hat eine Stange Geld gekostet. Aber man hat mir versichert, dass die nächste Ladung billiger wird.«

			Seraphine. Ransom schluckte den Namen wie eine bittere Pille herunter, als er eine weitere Ampulle aus der Tasche zog. Nimm immer Ersatz mit. Er hasste Verschwendung, aber er würde seinen Markierten heute Nacht nicht verlieren.

			Renard griff ebenfalls nach einer weiteren Ampulle. Sie explodierte in der Tasche. Er fluchte, während er verzweifelt mit seinem Schürhaken herumfuchtelte.

			Ransom duckte sich weg. Als Renard erneut ausholte, floss das Shade bereits Ransoms Schlund hinunter. Renard zog sich mit zitternden Händen zurück. Also hatte er sein ganzes Lightfire aufgebraucht.

			Ransom riss alle Schatten von den Wänden und bedeckte den schreienden Kaufmann, seinen Schürhaken und alles andere. Er brach in einem Meer aus Schwärze zusammen.

			Ransom rieb sich die wachsende Beule auf dem Kopf, ließ sich auf dem Fenstersims nieder und zählte bis zehn.

			Als er die Schatten wegzog, war das Weiße in Renards Augen schwarz geworden und sein Mund noch immer mitten im Schrei geöffnet. Ransom sah weg, es drehte ihm den Magen um. Jeder Mord – jeder Markierte – entfernte ihn einen Schritt von der Freiheit, die er vor all den Monaten fast schon errungen hätte. Von der Frau, die geglaubt hatte, er wäre es wert, gerettet zu werden.

			Wie sehr sie sich in ihm getäuscht hatte.

			»Wo ist euer edler Heiliger des Volkes jetzt?«, murmelte er, während er sich bückte, um Renards Siegelring an sich zu nehmen. Ein Geschenk für den König. Er steckte ihn ein, hielt dann inne und nahm auch eine Scherbe der zerbrochenen Lightfire-Ampulle an sich. Auf dem Heimweg steckte er die Hände in die Manteltaschen und fuhr träge mit dem Daumen über diese winzige goldene Flamme.

			Lightfire hatte also schließlich und endlich die Stadt erreicht. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis es die Straßen überschwemmte und die Schränke und Taschen von Kriminellen wie Stadtbewohnern gleichermaßen füllte. Bis es Shade für immer verdrängt hätte.

			Ein vertrauter blauäugiger Blick mit bronzenen Einsprengseln tauchte vor seinem geistigen Auge auf, und seine Gedanken kehrten zu der Musik ihres Lachens und diesem schlauen, geschwungenen Mundwerk zurück. Sein Feuerkopf war schneller, als er dachte. Aber trotz all ihrer Unerschrockenheit hatte sie noch nicht die Oberhand gewonnen. Die Dolchgilde war nie beschäftigter gewesen. Angesichts der wachsenden Unruhen, die die Monster von Fantome zu verantworten hatten, und des Gerüchts von jenem geheimnisvollen Heiligen des Volkes, krochen die Feinde der Krone wie Kakerlaken aus ihren Löchern, und der König war erpicht darauf, sie alle zu zertreten. Ransom war der Stiefel, und die Bezahlung war nie besser gewesen. Es waren schon mehr als nur ein paar Ampullen Lightfire nötig, um die Dagger zu Fall zu bringen.

			Aber Seraphine war intelligent genug, das zu wissen.

			Und seltsamerweise stellte er fest, dass er ihren nächsten Schachzug kaum erwarten konnte.

			Es schenkte ihm etwas, worauf er sich freuen konnte.

			Während er sich Old Haven näherte, kehrten seine Gedanken zu Renard zurück, dessen kurz vor dem Tod ausgestoßene Drohung so gespenstisch Ravi Dyrrens letzten Worten ähnelte. Ravi Dyrren war ein Gefangener, der über zehn Jahre im Verlies des Königs geschmachtet hatte und davor ein weiteres Jahrzehnt auf dem Schlachtfeld des Königs. Der Krieg hatte ihn bitter gemacht, und das Ausbleiben einer Entschädigung nach einer grausamen Beinverletzung an der Grenze zu Urnica entfachte eine Verzweiflung in ihm, die ihn gefährlich für die Krone machte. Gefährlich für die Stadt. Er war einer von vielen ehemaligen Soldaten, die einen lang gehegten Groll gegen den König nährten.

			Dyrren war im Eisernen Turm gewesen, dem ältesten Gefängnis Valterres, bis vor zwei Wochen, als sich aus heiterem Himmel die Türen geöffnet hatten und die Wachen Hunderte Gefangene befreit und erfahrene Söldner und Todfeinde der Krone ins Flachland entlassen hatten.

			Er wäre am nächsten Tag gehenkt worden, aber da war es schon zu spät.

			Wie Renard war auch Dyrren im Kampf gestorben, durch die Lücken seiner fehlenden Zähne speichelnd und spuckend, während seine Augen schwarz wurden. Und dennoch war es ihm noch gelungen, zum Abschied eine letzte Stichelei auszustoßen, die Ransom jetzt umtrieb.

			Wo einer von uns fällt, werden zehn weitere aufstehen.

			Die Zeit der Könige geht zu Ende.

			Der Heilige des Volkes erhebt sich,

			und wir werden ihm in Feuer und Tod folgen.

			Na, mit dem Teil über den Tod hatte Dyrren recht behalten. Aber war wirklich ein neuer Heiliger gekommen? Konnte eine solche Magie real sein? Oder hatten sie es mit einem Betrüger zu tun?

			Die Frage ließ ihn nicht los, während er sich den Katakomben näherte. Ransom spürte, wie sich sein neues Schattenmal in seine Haut fraß. Es leckte links unten an seinem Brustkorb wie eine kalte Flamme. Eine vertraute Leere tat sich in ihm auf, sein Gang wurde schleppend.

			Die Wolken über Old Haven waren weich, und die Luft trug lau den Frühlingsbeginn heran. Doch es lag eine Kälte darin, die nichts mit den Jahreszeiten und alles mit dem Tod zu tun hatte: mit seiner Nähe auf den Friedhöfen, mit dem Versprechen auf sein Kommen, das unten in den Katakomben lauerte.

			Die Statue der heiligen Lucille kam in Sicht. Ransom griff sich den Schatten des Laternenpfahls daneben und warf ihn ihr um den Hals. Ein heftiger Ruck gab den Eingang zu Hugos Passage frei. Das Tor ächzte, als es sich öffnete.

			»Warte!«, rief jemand scharf, panisch, und aus dem Dunkel hinter der Statue sprang ihm ein Junge vor die Füße.

			Ransom blieb abrupt stehen. »Was zur Hölle machst du da?«

			Der Junge holte keuchend Luft, als er zu ihm aufsah. Er konnte nicht älter als zehn Jahre sein. Er war klein und dürr, sein Haar schwarz und verwuschelt und seine Haut fahl. »Warte«, sagte er wieder. »Bitte.«

			»Hast du den Verstand verloren, Junge?« Ransom machte einen Schritt rückwärts wegen all der Schatten zwischen ihnen. »Weißt du, wer ich bin?«

			»Ransom Hale«, antwortete der Junge, ohne mit der Wimper zu zucken. Er gab alles, um das Zittern aus seiner Stimme zu verbannen, doch seine glasigen Augen waren weit aufgerissen und voller Angst. »Oberhaupt der Dolchgilde.«

			Sicher eine Falle. Irgendeine List. Ransom riss den Kopf herum und suchte die Nacht nach anderen ab, die womöglich auf der Lauer lagen.

			Alles blieb still.

			»Ich bin allein gekommen.« Der Junge deutete den Argwohn in Ransoms Gesicht richtig. »Ich warte schon die ganze Nacht.«

			Ransom legte den Kopf schief. »Hast du die Absicht zu sterben?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich will ein Dagger werden.«

			Höllenzähne.

			Die heilige Oriel hatte einen schrägen Sinn für Humor. Oder war es das Werk der heiligen Maud, der Heiligen der Verlorenen Hoffnung, dass sie ein Kind zu ihm schickte?

			»Tritt zurück. Ins Licht.«

			Der Junge fiel fast über die eigenen Füße, so beflissen gehorchte er. Im flackernden Laternenschein konnte Ransom ihn besser studieren. Er registrierte den zerrissenen Saum seines befleckten Hemds, seine abgetretenen Schuhe. Unter seinem linken Auge verblasste ein gelber Bluterguss, ein weiterer unter dem Kiefer.

			Ransom drehte sich der Magen um. Es fühlte sich einen Augenblick lang an, als würde er in seine eigene Kindheit zurückschauen und sich selbst an jenem Tag sehen, an dem Dufort ihn am Ufer des Verne wie einen verlorenen Penny aufgelesen hatte.

			»Wie heißt du?«

			»Fabian«, entgegnete der Junge.

			»Woher kommst du?«

			»Eigentlich nirgendwoher.«

			Ransom zog eine Augenbraue in die Höhe.
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